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Sehr geehrte Damen und Herren, 
 
zunächst danke ich Ihnen für die Möglichkeit, im Rahmen der schriftlichen 
Anhörung zum Antrag „Kluge Kinder: Starke frühkindliche Bildung und die 
Möglichkeit eines Schulfähigkeitsjahres für einen guten Start in die 
Grundschule“ Stellung zu nehmen . 
 
Als Schulleiter des Familiengrundschulzentrums Sonnenstraße in 
Düsseldorf bringe ich die Perspektive eines Grundschulstandortes in 
einem sozial herausfordernden Umfeld ein. Unser Standort befindet sich 
in einem Sozialraum, in dem Kinder mit sehr unterschiedlichen 
Voraussetzungen aufwachsen und in ihre Bildungsbiografien starten. 
Viele Kinder bringen beim Schuleintritt Unterstützungsbedarfe mit – im 
Bereich der Sprache, aber ebenso in sozial-emotionalen 
Entwicklungsbereichen, in der Selbstständigkeit, der 
Konzentrationsfähigkeit oder der allgemeinen Orientierung in 
institutionellen Lernkontexten. 
Die im Antrag beschriebene Ausgangslage ist aus unserer Sicht 
nachvollziehbar und in Teilen zutreffend. Die zentrale Frage ist jedoch 
nicht allein, ob Handlungsbedarf besteht, sondern wie ein nachhaltiger 
und kindgerechter Lösungsansatz aussehen kann. 
Aus unserer Sicht braucht es hierfür einen grundlegenden 
Perspektivwechsel. 
 
Das Kind in den Mittelpunkt – nicht die Anpassung an bestehende 
Systeme 
 
Bildungspolitische Diskussionen rund um den Schulstart fokussieren 
häufig auf die Frage, ob Kinder „bereit“ für Schule sind. Diese Perspektive 
greift aus unserer Sicht zu kurz. 
Kinder bringen unterschiedliche Entwicklungsverläufe, Erfahrungen und 
Lebensrealitäten mit. Diese Unterschiede sind keine Ausnahme, sondern 
Ausdruck gesellschaftlicher Realität. Daraus ergibt sich nicht die Aufgabe, 
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Kinder möglichst kurzfristig an bestehende Systeme anzupassen. 
Vielmehr stellt sich die Frage, wie Bildungssysteme so gestaltet werden 
können, dass sie dieser Vielfalt gerecht werden und Entwicklungsprozesse 
frühzeitig begleiten. 
Kinder lernen nicht ausschließlich in Förderformaten oder über einzelne 
Maßnahmen. Sie lernen in Beziehungen, in Interaktionen, in sozialen 
Zusammenhängen und in ihrem Alltag. Sprachentwicklung, soziale 
Kompetenzen, Selbstständigkeit und emotionale Stabilität entstehen 
nicht isoliert, sondern im Zusammenspiel vielfältiger Erfahrungen. 
Ein nachhaltiger Ansatz für einen gelingenden Schulstart muss deshalb 
ganzheitlich, frühzeitig und kontinuierlich angelegt sein. 
 
Einordnung der aktuellen Vorschläge 
 
Sowohl die von der Landesregierung vorgeschlagenen ABC-Klassen als 
auch das im Antrag beschriebene Schulfähigkeitsjahr verfolgen das Ziel, 
Kinder mit Unterstützungsbedarfen vor dem regulären Schuleintritt 
gezielt zu fördern. 
Die organisatorischen Unterschiede zwischen beiden Modellen sind 
offensichtlich. Inhaltlich beruhen beide jedoch auf einer vergleichbaren 
Grundannahme: Entwicklungsbedarfe werden diagnostiziert und 
anschließend durch zusätzliche Fördermaßnahmen kompensiert. 
Die ABC-Klassen stellen dabei einen punktuellen, zeitlich begrenzten 
Förderansatz dar. Das vorgeschlagene Schulfähigkeitsjahr würde diesen 
Ansatz deutlich stärker institutionalisieren und ein zusätzliches 
vorgelagertes System etablieren. 
Aus unserer Sicht erscheint diese Logik nicht ausreichend. 
Beide Modelle setzen vergleichsweise spät an – zu einem Zeitpunkt, an 
dem Entwicklungsverläufe bereits über Jahre geprägt wurden. Beide 
schaffen zusätzliche Strukturen außerhalb oder vor dem regulären 
schulischen Lernen. Und beide fokussieren in erster Linie auf 
kompensatorische Förderung, statt strukturelle Prävention zu stärken. 
Gerade Kinder mit erhöhten Unterstützungsbedarfen profitieren jedoch 
besonders von Kontinuität, stabilen Beziehungen und der Möglichkeit, 
sich schrittweise in neue Lernumgebungen einzufinden. Zusätzliche 
Übergänge oder vorgelagerte Systeme bergen daher immer auch das 
Risiko, Bildungsbiografien weiter zu fragmentieren. 
 
Der Blick auf Hamburg: interessante Impulse, aber kein 
abschließendes Modell 
 
Ein Blick in andere Bundesländer zeigt, dass alternative Wege denkbar 
sind. Das Hamburger Vorschulmodell enthält aus unserer Sicht 
interessante und wichtige Elemente. 
Positiv hervorzuheben ist insbesondere, dass Kinder dort deutlich früher 
mit Schule in Kontakt kommen und Schule nicht erst mit dem ersten 
Schultag als unbekannter Ort erleben. Übergänge werden damit früher 
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gestaltet und Kinder erhalten die Möglichkeit, sich schrittweise mit 
schulischen Strukturen vertraut zu machen. 
Dieser Ansatz erscheint aus pädagogischer Sicht deutlich 
anschlussfähiger als rein kurzfristige Fördermaßnahmen unmittelbar vor 
der Einschulung. 
Gleichzeitig bleibt auch dieses Modell aus unserer Sicht in einem 
entscheidenden Punkt begrenzt. Es setzt weiterhin primär beim Kind an 
und bleibt vergleichsweise spät im Bildungsverlauf. Ein wirklich 
präventiver Ansatz müsste deutlich früher ansetzen und Kinder nicht 
isoliert, sondern gemeinsam mit ihren Familien und im Kontext ihres 
Sozialraums begleiten. 
Das Hamburger Modell zeigt damit wichtige Impulse, denkt die Frage 
eines gelingenden Bildungsstarts aus unserer Sicht jedoch noch nicht 
konsequent genug weiter. 
 
Was einen gelingenden Übergang tatsächlich ausmacht 
 
Ein gelingender Übergang von der Kindertageseinrichtung in die 
Grundschule entsteht nicht durch punktuelle Maßnahmen kurz vor der 
Einschulung, sondern durch eine kontinuierliche, verlässliche und 
kindzentrierte Begleitung über einen längeren Zeitraum. 
Entscheidend ist zunächst, Übergänge nicht als einmaliges Ereignis zu 
verstehen, sondern als Prozess. Kinder benötigen Zeit, um sich auf neue 
Umgebungen, neue Beziehungen und neue Anforderungen einzustellen. 
Schule darf deshalb kein unbekannter Ort sein, der erst mit dem ersten 
Schultag betreten wird, sondern sollte frühzeitig als vertrauter Lern- und 
Lebensraum erfahrbar werden. 
Dazu gehört, Kindern frühzeitig Begegnungen mit Schule zu ermöglichen, 
Berührungsängste abzubauen und ihnen die Gelegenheit zu geben, 
schrittweise in schulische Strukturen hineinzuwachsen. Dies darf jedoch 
nicht als Vorverlagerung formaler Schule verstanden werden, sondern als 
behutsame Übergangsgestaltung. 
Ebenso entscheidend ist die Stabilität von Beziehungen. Kinder 
bewältigen Übergänge nicht primär über Programme, sondern über 
Vertrauen, Orientierung und verlässliche Bezugspersonen. 
Ein weiterer zentraler Faktor ist die aktive Einbindung der Familien. 
Bildungsprozesse gelingen dann besonders nachhaltig, wenn Eltern 
frühzeitig informiert, beteiligt und als Partner ernst genommen werden. 
Dies setzt niedrigschwellige Zugänge, Vertrauen und eine Haltung voraus, 
die Familien nicht defizitorientiert betrachtet, sondern als 
unverzichtbaren Teil des Bildungsprozesses versteht. 
Darüber hinaus braucht ein gelingender Übergang eine verbindliche 
Zusammenarbeit zwischen Kindertageseinrichtungen und Grundschulen. 
Diese Kooperation darf nicht vom Engagement einzelner Personen 
abhängen, sondern muss strukturell abgesichert sein. 
Nicht zuletzt erfordert ein guter Übergang einen ganzheitlichen Blick auf 
kindliche Entwicklung. Schulstart reduziert sich nicht auf 
Sprachkompetenz. Ebenso relevant sind soziale und emotionale 
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Stabilität, Selbstständigkeit, motorische Entwicklung, 
Konzentrationsfähigkeit und die Fähigkeit, sich in neue Gemeinschaften 
einzufinden. 
 
Die Rolle der Familiengrundschulzentren 
 
Aus unserer Sicht bieten Familiengrundschulzentren bereits heute einen 
besonders geeigneten Ansatz, Bildung ganzheitlich und sozialräumlich zu 
denken. Familiengrundschulzentren verbinden Schule, Familie und 
Sozialraum. Sie schaffen niedrigschwellige Zugänge, bauen Vertrauen auf 
und ermöglichen Beziehungsarbeit, die weit über den klassischen 
schulischen Kontext hinausgeht. 
Gerade in sozial herausfordernden Quartieren zeigt sich, dass 
Bildungsprozesse dann besonders erfolgreich verlaufen, wenn Kinder 
nicht isoliert betrachtet werden, sondern gemeinsam mit ihren familiären 
Lebensrealitäten in den Blick genommen werden. 
Gleichzeitig wird eine zentrale strukturelle Grenze deutlich: 
Familiengrundschulzentren setzen aktuell in der Regel erst mit 
Schuleintritt oder kurz davor an. 
Wenn Bildungspolitik tatsächlich präventiv wirken will, muss sie deutlich 
früher ansetzen. 
Aus unserer Sicht sollten Familiengrundschulzentren deshalb konsequent 
weiterentwickelt werden – nicht nur als Erweiterung schulischer 
Angebote, sondern als zentrale Bildungsinfrastruktur im Sozialraum. 
Dies würde bedeuten: 

• frühere Einbindung bereits in den Jahren vor der Einschulung, 
• verbindliche Kooperationen mit Kindertageseinrichtungen, 
• engere Verzahnung mit Familienzentren und Jugendhilfe, 
• klare sozialräumliche Zuständigkeiten, 
• sowie personelle und strukturelle Ressourcen für Koordination und 

Beziehungsarbeit. 
Gerade in sozial belasteten Quartieren könnte hierin ein erheblicher 
präventiver Mehrwert liegen. 
 
Strukturelle Herausforderungen 
 
Neben konzeptionellen Fragen stellen sich erhebliche strukturelle 
Herausforderungen. 
 
Personelle Ausstattung 
 
Sowohl im Elementarbereich als auch in den Grundschulen ist die 
personelle Situation vielerorts angespannt. 
Die Anforderungen an Förderung sind in den vergangenen Jahren deutlich 
komplexer geworden. Sprachentwicklung, sozial-emotionale Begleitung, 
Inklusion, Familienarbeit und individuelle Förderung erfordern 
multiprofessionelle Perspektiven. 
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Diese Aufgaben können nicht allein durch Lehrkräfte oder allein durch 
Fachkräfte im Elementarbereich bewältigt werden. 
Es braucht strukturell verankerte multiprofessionelle Teams. 
Ohne eine entsprechende personelle Ausstattung laufen zusätzliche 
Förderprogramme Gefahr, in der Praxis nur begrenzt wirksam zu sein. 
 
Kooperation zwischen Kita und Schule 
 
Ein weiteres zentrales Thema ist die Zusammenarbeit zwischen 
Kindertageseinrichtungen und Grundschulen. 
Hier zeigt sich insbesondere in urbanen Räumen eine erhebliche 
strukturelle Herausforderung. Eine einzelne Grundschule, wie es auch bei 
uns der Fall ist, arbeitet häufig mit einer Vielzahl unterschiedlicher Kitas 
zusammen – teilweise mit zwanzig oder mehr Einrichtungen 
unterschiedlicher Träger und pädagogischer Konzepte. 
Unter diesen Bedingungen ist eine kontinuierliche und verbindliche 
Zusammenarbeit kaum verlässlich organisierbar. 
Wenn Kooperation ernst gemeint ist, braucht es klare Strukturen: 

• feste Bildungsverbünde, 
• definierte Zuständigkeiten, 
• verbindliche Kooperationszeiten, 
• und institutionell abgesicherte Zusammenarbeit. 

 
Fazit und Forderung 
 
Ein gelingender Schulstart beginnt nicht im letzten Jahr vor der 
Einschulung. 
Er beginnt deutlich früher. 
Aus unserer Sicht braucht Nordrhein-Westfalen kein weiteres 
vorgelagertes oder zusätzliches Förderformat, sondern ein 
durchgängiges, kindzentriertes und präventives Bildungsverständnis. 
Kinder müssen frühzeitig die Möglichkeit erhalten, Schule als Lern- und 
Lebensort kennenzulernen und schrittweise in schulische Strukturen 
hineinzuwachsen. 
Dafür braucht es: 

• eine deutlich bessere personelle Ausstattung in Kitas und 
Grundschulen, 

• strukturell verankerte multiprofessionelle Teams, 
• verbindliche Kooperationen zwischen Kindertageseinrichtungen 

und Grundschulen, 
• stärkere sozialräumliche Verantwortung, 
• und die konsequente Weiterentwicklung von 

Familiengrundschulzentren als früh ansetzende 
Bildungsinfrastruktur. 

Die zentrale bildungspolitische Aufgabe besteht aus unserer Sicht nicht 
darin, ein weiteres Jahr vor der Schule zu organisieren, sondern ein 
System zu schaffen, das Kinder und ihre Familien von Anfang an begleitet, 
stärkt und Bildungsbiografien kohärent gestaltet. 


